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Die veröffentlichung 
des Solltarifes. 


Dem alljeitigen Drängen nach Veröffentlichung 
des Tariſentwurfes hat die Reglerung jetzt 
befriedigender Weiſe nachgegeben. Die Sonnabend⸗ 
nummer des Reichsanzeigers enthült in einer 
ſtarken Beilage den vollſtündigen Abdruck des 
Entwurfes, aus welchem die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ einen Auszug abdruckt. Um 
jo niederſchlagender iſt die Thatſache, daß der 
Entwurf in allen Stücken die Beſtätigung jener 
Süße enthält, welche der Stuttgarter „Beobachter“ 
mitgetheilt hatte, und mehr noch als dies. 

Der erſte Eindruck, den man beim Durchleſen 
des Entwurſes hat, iſt der, daß derſelbe völlig 
unter dem agrariſchen Wahrzeichen ſteht. 
Das zeigt ſich nicht nur in den Zollſützen für die 
agrariſchen Produkte, ſondern mehr noch in den 
einzelnen Beſtimmungen des Zolltarifgeſetzes. 

War bei der Regierung der ernſte Wille 
vorhanden, zum Abſchluß neuer Handelsverträge 
die Hand zu reichen, ſo mußte man von ihr 
in allererſter Linie verlangen, daß ſie keine 
Erhöhung der autonomen Tartfjäge für agrariſche 
Produkte, am allerwenigſten für Getreide eintreten 
ließ. Die Regierung mußte berückſichtigen, daß 
nach der Natur der wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands bei dieſen Positionen der Schlüſſel 
für die Verhandlungen mit den Vertragsſtaaten lag. 

Wir ſehen hier in dieſem Momente davon 
ab, welche Schädigungen der deutſchen Induſtrle 
infolge der durch die höhern Getreidezölle 
bewirkten Produktlonsvertheuerung bevorſtehen. 
Wir ſtellen uns gegenwärtig lediglich auf den 
Standpunkt des Willens zur Handels⸗ 
vertragspolitik. Durch den veröffentlichten 
Zolltarifentwurf dokumentiert die Regierung, daß 
fie dieſen Willen zur Handelsvertragspolitik 
nicht hat. 

Sie beweiſt dies nicht nur durch die hohen 
Getreldezollſätze des autonomen Tarifes, ſondern 
ſchlagender noch durch den § 1 des Zolltarif⸗ 
geſezes. Mit feinem erſten Paragraphen, welcher 
den geſetzlich garantirten Minimaltarif für 
Roggen, Weizen, Gerſte und Hafer vorſieht, tft 
der ganze Entwurf geſtempelt. Hier zeigt ſich am 
kraſſeſten der verhängnißvolle Einfluß jener Stelle, 
die unermüdlich für die agrariſchen Intereſſen 
thätig geweſen iſt. Und dieſer Minimaltarif iſt 
bei Weizen, Gerſte und Hafer höher als der jeßzige 
autonome Tarif! Woher ſollen da Handelsverträge 
kommen ? 

Wie agrariſch durchſetzt ber ganze Geſetzent⸗ 
wurf iſt, zeigen die Beſtimmungen über die Auf⸗ 
hebung der Zollkredite bei eide, Hülſenfrüchten, 
Raps etc. ſowie die Bejeitigung der Zolltonten für 
Getreidemühlen und Mülzerelen. 

Zur Ergänzung der bereits bekannten Zolltarif⸗ 
ſütze dienen folgende Proben: 

Autonomer Zollſatz 


Bisher Künftig 
Sußwelgen 2 3.50 
1 1.50 

DRM 4— 
Malz aus Gerſte 4 6,25 
Hopien 20 us 
Rarpfen en 15— 
Margarine 30.— 


Solche Sütze hatle nie mand, der an den Ab⸗ 
ſchluß von Handelsverkuägen dent, erwartet. Wir 


Uns 
tehr von biefem Wege kann ung erde 


vegierungen. 


In Bundesrat streifen hört man 
einem Berliner Bolalalate zufolge die jefte 
Meinung Außen, daß der Solltarifenhwirf in der 
veröffentlichten Form die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
raths uch t finden, daß dieser vielmehr weſen tliche 
Aenderungen beſchließen werde, zumal auch der 
Kalſer unter allen Umftänden den Abſchluß 
neuer Handelsverträge wünſcht. — Das gerade 
Gegentheil fordert und erwartet die „ Deutſche 
Tagesztg.“ Das Organ des Bundes der 
Landwirthe glaubt nicht, daß der Entwurf 
auch nur die beſcheldenſten Erwartungen der Lan d⸗ 
wirthe befriedige (1) und verlangt die Anſpannung 
fler Kräfte, um den „völlig unzulünglichen“ Tarif 
elne brauchbare Schutzwehr für die he imiſche 


— 


Volkswehr umzuwandeln. Mit halben Mitteln 
ſcheinbare Hilfe zu bringen, die weiter nichts be⸗ 
deuten würde, als eine Verlängerung der Leiden 
der Landwirthſchaft, dazu könne keine Regierung 
die Hand bieten. Und wenn ihr im Reichstag 
klipp und klar gezeigt werden würde, welche Zölle 
die Landwirthſchaft haben müſſe, um zu beſtehen, 
dann werde ſich die Regierung zu „ganzer Arbeit“ 
bequemen müſſen. () Die Zeiten, in denen es 
gelang, den ruſſiſchen Handelsvertrag durchzu⸗ 
drücken, find für immer vorbei. Die „aufklärende 
Arbeit des Bundes der Landwirthe“, der infolge 
des ruſſiſchen Handelsvertrages gegründet wurde, 
hat reiche Früchte getragen. Das volkswirth⸗ 
ſchaftliche Denken tft Gemeingut der deutſchen Land⸗ 
wirthſchaft geworden. (1!) 

Die Handwerkskammer in Berlin 
hat an die Innungsausſchüſſe das Erſuchen gerichtet, 
ſich über die Zolltariffrage anläßlich der Erneuerung der 
Handelsverträge zu äußern. Den Innungsausſchüſſen 
iſt zu dieſem Zweck eine Reihe von Fragen vorgelegt 
worden. Auch das Reichsamt des Innern ver⸗ 
ſendet noch fortgeſetzt Fragebogen an Sachver⸗ 
ſtändige, deren Ergebniſſe bei den im Herbſt 
beginnenden Berathungen des Bundes raths ver⸗ 
werthet werden ſollen. 

Von ausländiſchen Preßſtimmen über 
den Tarifentwurf tft noch nicht viel zu ſagen, da 
ſolche bisher lediglich aus Oeſterreich⸗Ungarn 
vorliegen. Die Blätter der befreundeten habs⸗ 
burgiſchen Monarchie faſſen die Lage ſeh rer nſt 
auf und halten einen Zollkrieg mit Beutſchland 
für unvermeldlich, wenn an dem Entwurf nicht 
14 ganz weſentliche Abünderungen vorgenommen 
werden. 


Moderner Geiſterglauben. 
Plauderei von M. Koſſak. 
(Nachdruck verboten.) 


Im Sommer vor zwel Jahren vernahm ich 
in dem D-Zug von Königsberg nach Berlin etwa 
folgendes Geſprüch zwiſchen zwei Herren: 

„Sie kehren alſo demnüchſt wieder nach Amerika 
zurück?“ 

„Jawohl. Ich will nur auf einen Tag noch 
nach Gleiwitz, um dort Beſtellungen für meine 
Fabrik zu machen. Dann reiſe ich.“ 

„Nach Gleiwitz wollen Ste? Was glebt's denn 
dort jo Beſonderes?“ 

„Draht.“ 

„Ah! Und den brauchen Sie in größeren 
Mengen?“ 

„In ſehr großen ſogar. In meiner Jab rik 
wird üderhaupt nichts verarbeitet als ungebleichter 
Seidenftoff und Draht.“ 

„Darf ich mir die Frage erlauben, was Gie 
fabriziren?“ 

„Ach, es iſt ein Artikel, für den es in 
Deutſchland noch keinen Umſatz giebt. In einigen 
Jahren, wenn unſere Wiſſenſchaft erſt mehr Ver⸗ 
breitung gefunden, wird das wohl anders werden.“ 

Es klang jo reſervirt, das der andere nicht 
näher nachzufragen wagte. Zufällig erhielt ich 
bald. darauf von anderer Seite her die gewünſchte Auf⸗ 
klärung. Der bewußt myſteriöſe Artikel war eine 
ſeidene Binde eigenartiger Konſtruktion mit Draht⸗ 
klammern, die den Zweck hatte, einer als Medium 
dienen Perſon Augen und Ohren zu verſchließen 
und gleichzeitig irgend ein beliebiges Schriftſtück, 
deſſen Inhalt und Verſaſſer ſie jedoch nicht Tennen 
durfte, auf ihrer Stirn feſtzuhalten. Nach einiger 
Zelt ſollte fie dann Eindrücke empfangen, die mit 
dem Schriftſtüc zuſammenhingen und in der Regel 
in Worten, reſpektide Sützen, die fie zu hören 
vermelnte oder die ihr einfielen oder auch in 
Bildern beſtanden. Zuweilen erſchſenen die letzteren 
ganz plötzlich und ſcharf abgegrenzt, etwa wie in 
dem Ausſchnitt eines Guckkaſtens, ein andermal 
entwickelten fie ſich auch allmählich aus zuerſt ver- 
ſchwommenen Umriſſen heraus. Ein noch un⸗ 
geübtes Medlum pflegte ſehr wenig zu ſehen und 
zu hören, doch ſollte ſich das angeblich bald 
ündern. „Die Pfycho⸗Telepathie“ — jo nennt 
man dieſe Fernſehere! — „it eine Wiſſenſchaft, 
in der man es erſt durch ſoigfältige Ausbildung 
zur Meiſterſchaft bringt,“ ſagte mir eine Ameri⸗ 
kanerin, mit der ich über den Gegenſtand ſprach. 

In Amerika gebört fie indeß zu den beliebteſten 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen. Es ſind dort 
gerade die höheren Kreiſe, in denen fie nebft 
anderen ſpiritiſtiſchen Experimenten mit Leldenſchaft 
ausgeübt wird. In Boſton z. B. exiſtirt ein 
Damenklub, deſſen Mitglieder jedes wichtige 
Schriftstück welches fie erhalten, dem Klubmedlum 
— natürlich; wird dieſes beſoldet — auf die Stirn 
binden, um ſich von ihm über ihr Verhalten in 
der betreffenden Angelegenheit derathen zu laſſen. 
So ſuchen vor Allem junge Leute beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts ſich, bevor ſie den Bund fürs Leben 
ſchließen, auf dem vorerwähnten Wege über die 
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Eigenſchaften des erwäßlten Theils zu unterrichten. 
Doch benutzen fie hierfür keineswegs nur Briefe, die 
von der Hand des oder der Geliebten herrühren, 
ſondern fie laſſen ſich dieſelben von den Spirits 
ſchreiben. 

Dies geſchieht vermittelft eines etwa fünfzehn 
Centimeter hohen Tiſchchens, von deſſen vier 
Beinen ſich drei auf Nollen befinden, wührend das 
vierte in einen Zleiſtift endigt. Auf dies Tiſch⸗ 
chen nun, das auf einen gewöhnlichen Tiſch mit 
einem Blatt Papier darüber, geſtellt wird, legt der 
Frageſteller jeine beiden Hände und richtet dann 
feine Frage an den Geiſt. Sie lautet z. B.: 
„Beſitzt Mr. A. Anlage zur Treuloſigkeit ?“ oder 
„Liebt mich Miß B. aufrichtig?“ Nach kürzerer 
oder längerer Zeit fängt das leicht bewegliche 
Tiſchchen unter den meiſt ſtark zuckenden Hünden 
an, auf dem Papier umherzurollen — aus dem 
krauſen Linien- und Schnörkelwerk, welches der 
Bleiſtift dabei zu Stande bringt, ſetzt ſich der 
Geiſterbrief zuſammen. Da man jedoch wünſcht, 
daß er von einem beſtimmten vierdimenſionalen 
Weſen, z. B. einem verſtorbenen Angehörigen 
oder Freunde, verfaßt wird, fragt man daſſelbe 
vor Beginn der Manipulation, ob es zu der 
Correſpondenz geneigt iſt. Die Antwort erfolgt 
durch Klopfen unter dem Tiſch oder an irgend 
einem anderen Ort. Zwei Klopftöne bedeuten 
„ja“, einer „nein“. Natürlich iſt es im Allge⸗ 
meinen recht ſchwierig, ſolche Geiſterbriefe zu ent- 
Affern, doch macht die Pſycho⸗Telepathle das auch 
überflüſſtg. Das Schrißtſtück wird eben einfach 
einem Medium auf die Stirn gebunden und dies 
empfängt dann ſeine Endrücke, aus denen der 
Frageſteller die Antwort, die er wünſcht, heraus⸗ 
ſchälen muß. Bei dleſer Gelegenheit erhält man 
oftmals die überraſchendſten Aufſchlüſſe aus dem 
Geiſterreich, indem nämlich zuweilen der Ver⸗ 
ſtorbene ſelbſt dem Medium in ganz wunderbarer 
Situation und Umgebung erſcheint. In einem 
Chicagoer pſychotelepathiſchen Verein werden 
ſämmtliche Ausſagen der Medien über Geiſter⸗ 
erſcheinungen ſtenographiert und dann ſauber umge⸗ 
ſchrieben der Bibliothek einverleibt. Dort kann 
man nachleſen, daß unter Anderem die Schwieger⸗ 
mutter eines bekannten Eiſenbahnkönigs ſich dem 
Medium auf blumiger Wieſe, umgeben von ſche⸗ 
menhaften Geſtalten, gezeigt und mit beſchwörend 
aufgehobenen Händen „no, no, no!“ gerufen hat. 
Ebendaſelbſt findet ſich auch der Bericht über eine 
andere Ssande, bei der die Schweſter der Braut 
eines gleichfalls vielgenannten Induſtriellen dem 
Medium im Todtenhemd, auf einem ſchwarzen 
Gewäſſer ſchreitend, erſchlenen iſt, um dannn 
ſchluchzend die Worte „do not believe him, he 
loved me!“ herauszuſtoßen. In beiden Fällen 
waren die todten Frauen gefragt worden, ob ſie 
die Heirath ihrer Tochter, reſpektive Schweſter 
mit den betreffenden Millionären für wünſchens⸗ 
werth erachteten. Trotzdem die Antwort hier 
wie dort ungünſtig ausgefallen war, hatten die 
bräutlichen Mädchen ſich doch nicht von der Ein⸗ 
gehung der Ehe mit ihren Verlobten abhalten 
laſſen. Immerhin ſoll es auf die eine der jungen 
Damen einen geradezu niederſchmetternden Eindruck 
gemacht haben, daß ihr Bräutigam angeblich ihre 
verſtorbene Schweſter geliebt hatte. 

Doch genug von der Pſycho⸗Telepathle, die 
zur Zeit wohl die intereſſanteſte und vor Allem 
ſalonfähige Erſcheinung auf dem Gebiet des 
modernen Geiſterglaubens jein dürfte. Wenn ich 
von dieſem ſpreche, denke ich im Weſentlichen 
immer nur an den Spiritismus, als an diejenige 
ſeiner Formen, welche durchaus ein Produkt der 
Neuzeit iſt. Es giebt ja auch heute, ſelbſt unter 
den Gebildetſten genug Leute, die allen erdenklichen 
anderen ſpuckhaften Vorflellungen huldigen, aber 
dieſelben ſind von der Art, wie ſie von Anbeginn 
beſtanden haben und immer beſtehen werden. 
Charakteriſtiſch für unſere Zeit find fie nicht. 

Mich über den Spiritismus im Allgemeinen 
zu verbreiten, hat keinen Zweck, da über das 
Thema ohnehin genug geſchrieben ift. Allerdings 
find die Berichte über ſpritiſtiſche Sitzungen, die 
man hier und dort lleſt, nicht recht geeignet, 
dem Publikum eine richtige Auſchauung von dem 
OGegenſtand zu geben, indem fie manche Thatſachen 
ignoriren und andere auf eine Art erklären, 
die denen, welche jemals dergleichen beigewohnt 
nur ein Lächeln abnöthigen kann. So wird z. B. 
das Aufſchweben der Tiſche ſtets dadurch erklärt, 
daß die Umherſitzenden einen Druck auf dieſelben 
ausüben, alſo ſie, wenn auch nahezu unbewußt, 
gewiſſermaßen aufheben. Das ift aber ſchon 
deswegen unrichtig, weil das Berühren des 
Tiſches ſeitens der Anweſenden garnicht, erforderlich 
iſt, um ihn zum Schweben zu bringen. Ich 
habe es wiederholt in ſpritiſtiſchen Sitzungen in 

erlin geſehen, daß ein ſchwerer Tiſch ohne 
Decke, die irgend etwas hütte verhüllen können, 
bis zwei Fuß über den Erdboden aufſtieg, dort 


einige Minuten freiſchwebend verblieb und ſich 
dann wieder ſenkte, ohne daß ein Menſch auch 
nur in feiner Nähe geweſen wäre. Wir ſtanden 
ſämmtlich an den Wänden, während ſich der 
Tiſch in der Mitte des Zimmers befand. Ebenſo 
ſtellt man es ausnahmslos ſo hin, als ob die 
Spirt nur und zwar ganz ſichtbarlich aus dem 
Munde der Medien ſprächen, während thatſüchlich 
die „Stimmen aus dem Jenſeits“ oftmals frei 
in der Luft ertönen. Gewiß, ich habe es auch 
geſehen, daß ein Medium im Traume daſaß und 
mit veränderter Stimme das tollſte Zeug ſchwatzte, 
wobei es dann hieß, der und der Geiſt redet 
aus ihm, aber ebenſo oft erlebte ich es auch, daß 
das Geiſtergeflüſter ohne Mitwirkung eines 
Mediums gehört wurde. Denn ein Flüſtern war's 
im Grunde nur und zwar ein ſehr ſonderbar 
klingendes. Man hatte dabei das Gefühl, daß 
die Luft von Schwingungen bewegt wurde. Es 
liegt mir ja nun gänzlich fern zu glauben, daß 
das, was ich gehört, wirklich Geiſterſtimmen 
geweſen find oder das bei dem Aufſteigen der 
Tiſche vierdimenfionale Weſen die Hand im Spiel 
gehabt haben; was ich behaupte, iſt nur daß die 
betreffenden Vorgänge ſich keineswegs immer jo 
abſpielen, wie man es zu ſchildern pflegt. Das, 
was die unſichtbaren Stimmen redeten, lief 
eigentlich ſtets nur auf eine Gedankenleſerei heraus. 
Einer der Anweſenden wurde von dem Leiter der 
Sitzung erſucht, eine Frage an den gerade zitirten Geiſt 
zu richten — notabene eine Frage, auf die man ſelbſt 
die Antwort wußte — worauf man dieſe dann 
erhielt. Damit das Experiment gelang, war es 
aber nöthig, ſeine Gedanken feſt auf den betreffen⸗ 
den Gegenſtand zu konzentriren. So fragte ich 
z. B.: „Was befindet ſich in meinem Wohn⸗ 
zimmer?“ Darauf wurden mir ſümmtliche darin 
ſtehenden Möbelſtücke genannt und zwar genau in 
der Reihenfolge, in der ich fie mir vorſtellte. 
Sowie ich mit meinen Gedanken abirrte, war auch 
der Geiſt am Ende ſeines Wiſſens angelangt. 
Charakteriſtiſch für den Vorgang war es auch, daß 
die Dinge häufig falſch benannt, aber richtig be⸗ 
ſchrieben wurden. So bezeichnete z. B. die 
Stimme den Ofen als eines weißen Schrank und 
ein großes, auf einem bronzirten Fuß ruhendes 
Dfterei mit geblümter Damaſtbekleidung als einen 
weißen Pokal mit bunten Blumen bemalt. Meinet⸗ 
wegen können die Stimmen vermöge Bauchrederei 
hervorgebracht fein. Nur das Eine will ich 
konſtatiren — nämlich, daß Niemand der An⸗ 
weſenden, mit Ausnahme der ſehr ſteptiſch ange⸗ 
legten Perſönlichkeit, welche mich begleitete, mich 
auch nur dem Namen nach kannte. Mein Be⸗ 
gleiter wiederum war auch völlig fremd in der 
Verſan mlung, außerdem hatte er auch noch nie 
meine Wohnung betreten. Eine Verſtändigung 
ſeitens deſſelben mit einem der Spiritiſten darf 
demnach als völlig ausgeſchloſſen erachtet werden. 

Zum Schluß will ich noch kurz eine Art 
modernen Geiſterglaubens erwähnen, die allerdings 
nicht direkt mit dem Spiritismus zuſammenhängt, 
bei der es ſich aber doch immerhin um Bethätigung 
einer mediumalen Kraft handelt. Ich ſpreche hier 
von der Willensbeeinflufjung, die beſonders dafür 
beanlagte Perſonen auf Andere ausüben ſollen, 
und die angeblich noch nach dem Tode der Erſteren 
fortdauert. Es giebt ſonſt ganz verfländige Leute, 
die behaupten, daß irgend ein Verſtorbener, der 
die Gabe hatte, ſie durch bloßes Anſchauen zu 
jeder beliebigen Handlung zu treiben, dieſe Tyran⸗ 
nei auch aus dem Grabe noch fortgeſetzt hat. Bei 
jedem wichtigeren Schritt, den ſie unternehmen 
wollten, haben ſie ihrer Ausſage nach, ſeine Augen 
vor ſich geſehen und gleichzeitig einen unwider⸗ 
ſtehlichen Drang gefühlt, dies oder das zu thun 
und zwar oft etwas, das ihren urſprünglichen 
Abſichten direkt zuwiderläuft. Von einem allbe⸗ 
kannten franzöſiſchen Dramatiker erzählt man, daß 
er ſeine ſümmtlichen Werke unter dem Einfluß 
eines fremden Willens geſchrieben hat, den fol’ 
ein beherrſchendes Augenpaar ihm zudiktirte. Im 
Allgemeinem tft dieſer Glauben jedoch noch ſehr 
neu. 


. 
Ueber Zeichen der Zeit 
ſchreit man der „Frkf. Ztg.“ aus Paris: 
Seit ein paar Tagen prangen auf den Parlſer 
Anſchlagſäulen die Plakate des Münchener Prinz⸗ 
regenten⸗Theaters, auf denen in blanken deutſ chen 
Worten zur Eröffnungsfeier eingeladen wird. 
Mau glaubt es kaum, aber es iſt wahr: Kein 
Menſch, nicht einmal die heißblütigen Revanchards, 
deren Raſſe noch längſt nicht ausgeſtorben iſt und, 
was noch viel deutlicher ſpricht, nicht einmal die 
von einem bekannten Morgenblatt mit Eifer ges 
züchtete neue Art der Geſchäftspatrioten, denen 
das „Made in England“ überaus heilig iſt, gaben 
darüber einen Laut von ſich. Wir wollen uns 
aber jorgfältig hüten, tiefe hiſtoriſche und politiſche 


Reflerionen daran zu knüpfen. Vielleicht würde 
man, was immer man ſchlußfolgern mag, ſehr 
raſch Lügen geſtraft; denn gar beweglich iſt das 
Pariſer Gemüth. Aber die Zeit, wo man die 
Kochlehrlinge gegen „Lohengrin“ mobil machte, iſt 
jedenfalls endgiltig vorüber. Das Deutſchthum, 
das höflich und beſcheiden auftritt, wird ſelten 
anders als freundlich aufgenommen, und das 
deutlichſte Zeichen dafür, daß das Eis bricht, ſind 
die merklich ſich mehrenden „Man ſpricht deutſch“ 
auf den Schaufenſtern. In der vorletzten Ausgabe 
des Bädeker's von Paris ſtand noch die ängſtliche 
Mahnung man ſolle in Reſtaurants und Cafés 
nicht zu laut deutſch reden. Auf den Teraſſen 
mancher Boulevard = Cafes wird es heute faſt 
schwierig franzöſiſch zu hören, genau wie im 
Tuileriengarten, wo fait die ſämmtlichen Babies 
mit ihren Bonnen deutſch reden. Die völker⸗ 
verſöhnende Kraft des heimiſchen Bieres bethätigt 
ſich täglich in weiteren Kreiſen, und die „Bier⸗ 
ſtube“, dieſes deuſcheſte Kulturprodukt, ſcheint 
beinahe das franzöſiſche „Cafe“ völlig verdrängen 
zu wollen. Und der Rheinwein blelbet nicht 
zurück. 


—B— 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


— Die Frauen an der Berliner 
Univerſität finden in der joeben erſchienenen 
Chronik des Jahres 1900/1901 mehrfach Er⸗ 
wühnung. Im Sommer 1900 ſtudirten 301 
Frauen, von denen thatſächlich 289 Vorleſungen 
hörten; im Winter betrugen die Zahlen 454 be⸗ 
ziehungsweiſe 425. Vielfach betheillgten ſich Frauen 
an den Arbeiten in den Seminaren. Im Inſtitut 
für Alterthumskunde gehörten 3, beziehungsweiſe 
5 Damen zu den Benutzern der Bibliothek. Im 
ſtaatswiſſenſchaftlich⸗ſtatiſtiſchen Seminar begegnet 
man ſowohl bei Adolf Wagner wie bei Sering 
einigen Damen. Im Seminar für romaniſche 
Philologe waren unter den 15 Mitgliedern 2 
Damen, auch im Seminar für engliſche Philologie 
war eine Dame ordentliches Mitglied. Im zoolo⸗ 
giſchen Muſeum wirkt Klara Oelze als Hilfsprä⸗ 
pargtor; fie war insbeſondere beim Präpariren 
von Inſekten thätig. Zeichnungen für wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen fertigte Fräulein v. Zglinicka 
an. Im botaniſchen Inſtitut arbeiteten unter den 
vorgerückteren Praktikanten 3 beziehungsweiſe 4 
Damen. 

— Der Zukunft des Deutſcht hums 
in Amerika wird im Newyorker „Dtſch. 
Korreſp.“ ein äußerſt günſtiges Horoſkop geſtellt. 
Das Blatt glaubt nicht einmal, daß die Zählung 
von 1900 eine Abnahme des eigentlichen Deutſch⸗ 
Amerlkanerthums, das heißt der Eingewanderten 
und der von ihnen in erſter Generation Abſtammen⸗ 
den ergeben dürfte, und fährt dann fort: „Die 
Klagen von dem Rückgang des Deutſchthums hörte 
man früher genau ſo wie heute. Das Deutſch⸗ 
thum in Amerlka beſteht aber mehr als zweihundert 
Jahre. Es iſt ſtets nur in beſchrünktem Maße 
auf die erſte hier geborene Generation, ſelten 
oder nie auf die Kinder der hier geborenen Deutſch⸗ 
Amerikaner vererbt worden. Es hat ſich jedoch 
erhalten und iſt mit dem Lande gewachſen. Es 
hat ſeine Quelle in der Einwanderung. 
Daß diefe Quelle nicht zu allen Zeiten gleich 
reichlich fließt, wiſſen wir. Aber ſo lange auf 
einem ſo kleinen Gebiete, wie es, nach ameri⸗ 
kaniſchem Maße bemeſſen, Deutſchland iſt, ein jo 
großes, kraftvolles, fruchtbares und energiſches 
Volk wohnt wie das deutſche, wird es ſeinen 
Ueberfluß an Menſchen anderen Ländern und ganz 


Bekanntmachung. 
An der hieſigen höheren Mädchen⸗ 
ſchule iſt die Stelle einer 


Zeichen und Schteiblehrerin 


zum 1. Oktober cr. zu beſetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 900 
Mark und ſteigt in 9 dreijährigen Pe⸗ 
rloden, beginnend nach 7jähriger Dienſt⸗ 
zeit im öffentlichen Schuldienſte, um je 
100 Mark bis zum Höchſtbetrage von 
1800 Mark. Daneben wird eine jähr⸗ 
liche Stellenzulage von 50 Mark und 
von der definitiven Anſtellung ab ein 
jährlicher Wohnungsgeldzuſchuß von 200 
Mark gewährt. 

Bei der Penſionirung wird das volle 
Dienſteinkommen von der Anſtellung im 
Schuldienſte ab angerechnet. 

Bewerberinnen, welche die Prüfung 
für Zeichen » Lehrerinnen an höheren 
Mädchenſchulen in Gemäßheit der Prü⸗ 
fungs⸗Ordnung vom 23. April 1885 u. 
15. April 1897 (einſchließlich der im 
8 5 der Prllfungs. Ordnung beſtimmten 
Anforderungen) beſtanden haben, wollen 
fi unter Beifügung ihrer Zeugnlſſe und 
eines Lebenslaufs bis zum 15. Au⸗ 
guſt d. Is. bei uns melden. 

Thorn, den 6. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 


ebenſo 


—— — 
Hen- Gründungen aller Art 


in den Provinzen Poſen oder Weſtpreußen, 
ſpee. gie e abeltene und landwirth ⸗ 
chaſtliche Unternehmungen, Zucker⸗ 
abriken, Breunereien, Molkereien, Me: 
liorations » Geſellſchaften, Drainage . 
Geunoſſenſchaften) finanziert 
Bernhard Karschny, 
Bankgeſchüft, Stettin. 


— . ˙¹ 


unübertroffene Leiſtung und Dauerhaftigkei! 


Dampfmaschinen 


mit Prüeiſions⸗ Steuerungen in gediegendfter 
Banart und Ausführung. 


Emil Streblow, 
Maſchinenfabrik und Eifergieherei 


Proſpekte und hervorragende Anerkennungen 
zu Dienſten. 5 


abzugeben haben. 
daß die Jahre 


beſonders unſerem Lande 
Wir ſind nicht der Anſicht, 


der zahlreichſten deutſchen Einwanderung be⸗ 
reits hinter uns liegen, ſondern glauben, 
daß ſolche Jahre der Zukunft angehören.“ 


— Im Jahre 1901 hat die Neigung der Deut⸗ 

ſchen, nach Amerika auszuwandern, bereits eine 

erkennbare Zunahme erfahren, und es ſcheint bei 

der gegenwärtigen wirthſchaftlichen Lage im deutſchen 

Reiche nicht ausgeſchloſſen, daß von 1902 ab der 

Auswandererſtrom wieder lawinenartig anſchwillt. 
— 


Sport. 


— Die Berliner Ruderer haben 
auf den großen Regatten dieſes Sommers, die 
nunmehr ſämmtlich erledigt ſind, insgeſammt 
38 Siege errungen, und zwar mit 167 gemeldeten 
und 141 geſtarteten Booten. 


6 Preiſen ſind „Hellas“ und der „Spindlersfelder 
Verein“ aus den Regatten hervorgegangen, 
5 Preiſe heimſte der „Wiking“ ein, 
„Spreehort“, der nur zweimal preislos eine 
Bahn durchrudert hat, je 2 Preiſe erhielten 
„Sport⸗Boruſſia“ bei 13 geſtarteten Boten, der 
„Berliner Ruderverein“ bei 9 und „Victoria“ 
bei 7 geſtarteten Boten, und mit einem Preis 
mußte ſich der „Akademiſche Ruderverein“ begnügen. 
6 Berliner Vereine, die ſich an den großen 
Regatten dieſes Jahres betheiligten, ſind ohne 
Preis geblieben, und zwar die „Berliner Ruder⸗ 
geſellſchaft“, „Allemania“, „Hanſa“, „Sturmvogel 
und die beiden akademiſchen Klubs „Arminſja und 
„Berlin.“ 


Haus- und TLandwirthſchaft. 


— Die Königin der Nacht blüht! 
Elektriſierend wirkt die Nachricht auf alle Blumen⸗ 
freunde, die nicht verfehlen, zu dieſer, meiſt für 
alle Vorübergehenden ſichtbar aufgeſtellten, Selten⸗ 
heit zu wallfahrten. Es hat ſich um dleſe Pflanze, 
dank ihrer Eigenart, nur in der Nacht ihre 
prächtigen Blüten zu entfalten, ein förmlicher 
Sagenkreis gewoben. Man erzählt ſich, die Könts 
gin der Nacht blühe nur alle 50 Jahre oder gar 
nur einmal im Leben. Dem iſt nicht ſo. Bei 
einigermaßen liebevoller Pflege bringen ältere 
Pflanzen alle Jahre 1, 2 oder gar 3 Blumen. 
Die Pflanze liebt es, immer an ein und demſelben 
Platze, einem ſonnigen Fenſter, zu ſtehen. 
verlangt, als Kind der dürren Hochebenen von 
Mexiko, im Winter faſt gar kein Waſſer, im 
Sommer nur ſelten, alle 2—3 Tage einen Guß. 
Düngen braucht man die Pflanze auch nicht, wenn 
man eine fette, mit verrottetem Laub und Kuhdung 
vermiſchte Erde verwendet. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht durch Stecklinge, die leicht weiterwachſen, 
beſonders, wenn einige Luftwurzeln daran haften. 
In der neueſten Nummer des praktiſchen Rath⸗ 
gebers im Obſt⸗ und Gartenbau, die vom Ge⸗ 
ſchüftsamt zu Frankfurt a. Oder koſtenlos bezogen 
werden kann, theilt ein Herr ſeine Erfahrungen 
über die Kultur der Königin der Nacht mit. Die 
Pflanze, die in ihrem Blütenſchmucke abgebildet 
iſt, hat er ſelbſt aus einem Stecklinge gezogen und 
ſchon 6 Jahre hinterein ander zur Blüte gebracht. 


Vermiſchtes. 


Was die Poſt für 2 Pfg. leiſtet, 
iſt manchmal ſtaunenswerth. Ein Kaufmann in 
Trier ſchickte einem dortigen Hondwerker eine 


Sommerfeld (Lauſitz). 


und Verlag se. 


Die meiſten Preſſe, 
11, holte ſich der „Berliner Ruderklub“, mlt je 


3 der 


Sie 


Stadtpoſtkarte für 2 Pfg., die nach einiger Zeit 
wieder an den Aufgeber zurückgelangte, nachdem 
ſie wie die Poſtſtempel auswieſen, eine Reiſe nach 
Buffalo und New⸗York gemacht hatte. 

Die Hinrichtung eines Geiſtli chen 
ſteht in Spanien abermals bevor, nachdem vor 
Kurzem erſt ein Pfarrer wegen Vatermordes in 
Granada hingerichtet worden iſt. Der jetzt 
Hinzurichtende iſt ein Miſſlonar, der in den letzten 
Jahren auf der Inſel Fernando Poo thütig 
geweſen iſt. Er hatte nach halbamtlicher Mittheilung 
erfahren, daß eine junge Negerin mit einem 
Bedienſteten der Miſſion ein Verhältniß angeknüpft 
hatte. Um nun dieſem Verhältniß ein Ende zu 
machen, band der Miſſionar das Mädchen an 
einen Baum und bewaffnete alle Kinder der 
Anſtalt mit ſpitzigen Bambusrohren, indem er ſie 
aufforderte, damit der Sünderin in den Leib zu 
ſtechen. Den Kindern machte das vielen Spaß, 
und dem Beiſplel des Mlſſtonars gehorchend, 
ſtachen ſie, bis das Mädchen durch den Tod 
erlöſt wurde. (IT!) 

Der ‚olle ehrliche“ Terlinden. 
Aus Oberhauſen ſchreibt man der „Frkf. Ztg.“: 
In der traurigen Angelegenheit Gerhard Terlinden 
möchte ich Ihnen doch eine bezeichnende Thatſache 
mittheilen. Es hing in ſeinem Privatbureau eine 
Emailleſchild mit der Aufſchrift: „Ehrlich im 
Handel, — Chriſtlich im Wandel!“ Es iſt dies 
das Privatbureau, in dem der ſtellvertretende 
Stadtverordneten ⸗Vorſteher die zahlloſen Be: 
trügereien ſick, ausgedacht hat, mit denen er eine 
Legion von Banken, Kaufleuten und Induſtrlellen 
zu täuſchen verſtand. Das Terlinden'ſche Schild 
erinnert lebhaft an die Privatkapelle im Garten 
des Kommerzienraths Sanden in Potsdam. 


Eine delikate Angelegenheit be⸗ 
handeln Berichte Münchener Blätter. Da⸗ 
nach wurde in Nymphenburg die Baronin R. 
unter dem dringenden Verdacht eines Verbrechens 
gegen das keimende Leben in Unterſuchungshaft 
genommen. Die Baronin ſoll eine Münchener 
Hebamme erſucht haben, ihr gegen eine Vergütung 
von 600 M. gewiſſe „Folgen“ zu beſeitigen. 
Sie ſei dazu gezwungen, weil ſie eines Lungen⸗ 
leidens wegen die Anſtrengung einer Entbindung 
nicht aushalten könne. Als die Hebamme dieſes 
Anfinnen ablehnte, wandte ſich die Baronin an 
einen Arzt, der ihr begreiflich machte, daß die 
Entbindung einer künſtlichen Frühgeburt laut Ge⸗ 
ſetz die Begutachtung mehrerer Aerzte erfordere und 
die vorherige Verſtändigung des Ehegatten vor⸗ 
ausſetze. Die letztere Bedingung ſoll aber der 
Dame nicht zugeſagt haben, und ſie bemerkte, ſie 
hoffe in Wien ihren Zweck zu erreichen. Sie ver⸗ 
velfte kurz darauf auch wirklich, aber nicht nach 
Wien, ſondern nach Ems, von wo ſie nach einiger 
Zeit „geheilt“ zurückkehrte. Unter den infolge der 
Anzeige eines Vienſtmädchens beſchlagnahmten Ge⸗ 
ſchäftspapieren der Emſer hilfsbereiten Dame ſollen 
ſich auch belaſtende Briefe der Baronin befunden 
haben; daher die Verhaftung. 

In Apulien Italien) werden die Pferde 
mit — Wein gefüttert, der im Ueberfluß 
vorhanden iſt, während es an Haſer mangelt. 
Man ſagt, ein mit Wein gefüttertes Pferd könne 
weit länger ohne neue Nahrungszufuhr auskommen, 
als ein mit Hafer gefüttertes. Die Weinfütterung 
rege überdies das Nervenſyſtem der Pferde an, 
erhöhe ihre Muskelkraft und ſtärke ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Krankheiten. Es handelt ſich 
um eine durchaus ernſte Angelegenheit, der auch 
das italieniſche Kriegsminiſterlum ſchon näher ge⸗ 
treten iſt. f \ 


Federn mit dem Fabrikstempel: 


Brause&C®" 


Jserlohn 


Fathsbuchltuckerel Ernst Lembeck, 41K. 


Deutscher, schreib' mit deutscher Feder! 


Wer mit einer guten deutschen Feder schreiben will, fordere Brause- 
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Probesort. in Ef., F. od. M. Spitze zu 20 Pf. i. d. Schreibwaaren-Haudlg . 
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Eine Anfrage. Wer lacht ſeit Wochen 
über Deutſchland, ohne daß ſelbſt der alldeutſcheſte 
Patriot daran Anſtoß nehmen darf? — Ein ewig 
blauer Himmel lacht ſeit Wochen über Deutſchland. 


Vom güchertiſch. 
Deutſcher Flotten⸗ Verein. Dem Jul 
der „Flotte“ entnehmen wir, daß ſeit Beginn 
Monats die Zeitſchrift „Ueberall“, deren Verhältniß 


— 


zu einem Berliner Verlagshaus bekanntlich der letzten 
Vorſtandsſitzung des Flotten-Vereins langer 
Erörterungen bildete, wieder Eigenthum des Vereins if; 


auch die Verquickung von „Ueber all“ und „Flotte“ hat da⸗ 
mit aufgehört. Die günſtige Wirkung dieſer von der Ver ⸗ 
einsleitung mit dankenswerther Schnelligkeit getroffenen 
Maßnahmen kommt beſonders im Inhalt der „Flotte“ 
zum Ausdruck, deren Juliheft, abgeſehen von der Fort⸗ 
ſetzung des Romans „Von der Elbe zum , der 
gerade jetzt bei der nahe bevorſtehenden Kückkehr der China⸗ 
kämpfer ein hochwilllommener Leſeſtoff ift, eine anmuthige 
Plauderei üker „Meeresblumen und Meeresfrüchte“ von 
Frau Dr. Elli Toſchel . „Ein Tag an Bord des 
Tieſſeeexpeditionsdampfers „VBaldlvia““ giebt den Mit⸗ 
gliedern des Flotten⸗Vereins in dem Augenblick, in dem die 
„Gauß“ ſich zur Abfahrt zum Südpol rüftet, Gelegenheit, 
ſich die Bedeutung ſolcher Expeditionen für unſer nationales 
Anſehen und unſere Wiſſenſchaft rel, vor Augen zu 
führen, wie man überhaupt dem Beſtreben des Flotten⸗Ver⸗ 
eins, durch ſeine Vereinsſchrift, die breiten Schichten der 
Bevölkerung immer inniger mit allen Gebieten des See⸗ 
weſens vertraut zu machen, nur zuſtimmen kann. Praktiſch 
werden hierzu auch die Sonderfahrt zu den Danziger 
Flottenmanövern und die im Auguſt und September ge⸗ 
bee 2 zur Wa E üder 
rogramm Juliheft " gleichfalls 
näheren Aufſchluß giebt. 
—— — 


Für die Nedaction verantwortlich Karl Frant in Thorr. 


m — 2 ILS — 


Handels nachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Vörſe. 
Danzig, deu 27. Juli 1901. 

Für Getreide, Dülſenfrüchte und Oelſauten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Juctedel⸗ 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer verglitei 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch roth 761 Gr. 167 M. bez. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Normalgewicht 
inland. grobkörnig 720 — 756 Gr. 131147 Mk. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche kleine 680 — 698 Gr. 1261/, - 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 133 Mk. 

Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr 
tranſito Winter, 222 Mk. bez. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winters 248 — 200 Mk. 

Kleie per 50 Kilogr. Weizen- 0,00 Mk. 

Roggen 4,45 Mk. 


Gr. 


127¼ N. bez 


Amtl. Bericht der Bromderger Handelskammer 
Bromberg, 27. Juli 1801. 


Welzen 168-173 M., abfall. blauſp. 
Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 135 —142 Mk. feinſt. über Notig 
Gerſte nach Qualität 125 130 Mk. nominell. 
Futtererbſen nom. bis 150 Mk. 
Kocher bſen 180 Mark. 
Hafer 140-145 Mr. 

Der Vorſtond der Producten Börſe. 


Qualität unte 


Lud. Müller & Co. 


Berlin, Breitestr. 5, 


Hamburg, gr. Johannisstr. 21. 


find von ſofort eventl. mit Burſchengelaß 
zu vermielhen. Schloßſſtraße 4. 


i 


